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Karl Ferdinand Gutzkow – Biografie und
Bibliografie
 
Dichter und Schriftsteller, geb. 17. März 1811 in Berlin,
gest. 16. Dez. 1878 in Sachsenhausen bei Frankfurt a. M.,
Sohn eines Bereiters des Prinzen Wilhelm, der später eine
niedere Amtsstellung im Kriegsministerium bekleidete,
studierte auf der Berliner Universität Philosophie und
Theologie und widmete sich, ergriffen durch die Eindrücke
der Julirevolution, frühzeitig der Publizistik. Er gewann die
Teilnahme Wolfgang Menzels und wurde Mitarbeiter an
dessen »Literaturblatt« (1832 bis 1834), weshalb er für
einige Zeit nach Stuttgart übersiedelte. Auch mit
umfangreichern selbständigen Arbeiten trat er bald hervor,
zunächst mit novellenartigen Zeitbetrachtungen in den
»Briefen eines Narren an eine Närrin« (Hamb. 1832),
sodann mit einem nur wenig Zeitanspielungen
enthaltenden Roman »Maha-Guru, Geschichte eines
Gottes« (Stuttg. 1833, 2 Bde.) und mit geistvollen politisch-
literarischen Essays: den »Öffentlichen Charakteren«
(Hamb. 1835). Obgleich G. in einzelnen seiner ersten
»Novellen« (Hamb. 1834, 2 Bde.) und mit dem
(unausführbaren) Drama »Nero« (Stuttg. 1835) poetisches
Talent bekundete, so fühlte er sich doch in diesen Jahren
(bis etwa 1839) mehr journalistisch als künstlerisch zu
schaffen angeregt. Er wurde ungesucht einer der
Stimmführer des Jungen Deutschland, das seit Beginn der
1830er Jahre die Aufgabe der neuen Literatur vornehmlich
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in der Weckung eines politischen Bewußtseins und in der
Verbreitung liberaler Anschauungen erblickte; die Literatur
sollte hinter der Zeit, in der sich gewaltige Umwälzungen
auf materiellem und sozialem Gebiet vorbereiteten, nicht
zurückbleiben. In diesem Sinne schrieb G., der inzwischen
in Heidelberg und München Rechts- und
Staatswissenschaften studiert und 1834 in Frankfurt a. M.
die Leitung des »Literaturblattes« zum »Phönix«
übernommen hatte, seine Vorrede zu Schleiermachers
»Briefen über Schlegels Lucinde« (Hamb. 1835), seine
»Soireen« (Frankf. a. M. 1835, 2 Bde.) und den Roman
»Wally, die Zweiflerin« (Mannh. 1835; spätere Umarbeitung
u. d. T.: »Vergangene Tage«, Frankf. 1852). Einige sinnliche
Schilderungen und religiös freisinnige Betrachtungen des
im ganzen wenig bedeutenden Romans boten Wolfgang
Menzel erwünschte Gelegenheit zu gehässigen Anklagen
gegen G., mit dem er sich inzwischen überworfen hatte,
und diese Angriffe hatten den Erfolg, daß »Wally«
konfisziert und G. in Baden zu einer dreimonatigen
Gefängnisstrafe verurteilt wurde, die er 1835 in Mannheim
abbüßte. Zugleich wurde seine ganze Zukunft durch das
bundestägliche Verbot aller seiner (wie der andern Jung-
Deutschen) frühern und künftigen Schriften und durch die
Entziehung des Rechtes, innerhalb des deutschen
Bundesgebiets eine Redaktion zu übernehmen, in Frage
gestellt. G. überwand zwar mit männlicher Energie und
Überzeugungstreue den Schlag, den er durch diese
(übrigens bald gemilderten) Maßnahmen des Bundestages
erfuhr, aber das dadurch geweckte Mißtrauen gegen die
Menschen, eine hochgradige Hypochondrie, die überall
Verfolger und Feinde witterte, wirkte in seinem folgenden
Leben verhängnisvoll nach. Seit 1836 verheiratet, siedelte
er 1837 zur Leitung der von ihm begründeten Zeitschrift
»Der Telegraph« nach Hamburg über, wo er bis 1842
verweilte, hauptsächlich gefesselt durch die Freundschaft
der geistvollen Frau Therese v. Bacheracht, die er aber



nach dem Tode seiner Gattin (1848) nicht heiratete. In
diesen Jahren war G. literarisch-publizistisch überaus tätig;
es erschienen die in der Hast zu Mannheim geschriebene
Schrift: »Zur Philosophie der Geschichte« (Hamb. 1836;
vgl. R. Fester, Eine vergessene Geschichtsphilosophie, das.
1890); »Zeitgenossen, ihre Tendenzen, ihre Schicksale, ihre
großen Charaktere« (Stuttg. 1837, 2 Bde.); die gegen
Görres gerichtete Broschüre: »Die rote Mütze und die
Kapuze« (Hamb. 1838); »Götter, Helden und Don Quixote«
(das. 1838); die gegen Menzel, den verblendeten Goethe-
Hasser, gerichteten Aufsätze: »Goethe im Wendepunkt
zweier Jahrhunderte« (Berl. 1836) und das panegyrische
Werk. »Börnes Leben«, mit einem gegen Heine gerichteten
Vorwort (Hamb. 1840). Doch nahm G. schon die Wendung
zu mehr dichterischen Arbeiten im Roman »Seraphine«
(Hamb. 1838), in der satirischen Zeitgeschichte in
Arabesken: »Blasedow und seine Söhne« (Stuttg. 1838–39,
3 Bde.) und eröffnete mit dem Trauerspiel »Richard
Savage« (1839) eine sehr fruchtbare und auch Werke von
bleibendem Wert schaffende dramatische Periode, in der er
eine große Popularität erreichte. 1842 vertauschte er
Hamburg mit Frankfurt a. M., 1846 dieses wiederum mit
Dresden, wo er in frischer und glücklicher Schaffenslust bis
1861 wohnte. 1847–49 war G. Dramaturg des Dresdener
Hoftheaters, 1850 heiratete er zum zweitenmal, 1852–62
leitete er die von ihm begründete Zeitschrift:
»Unterhaltungen am häuslichen Herd«. 1861 siedelte G. als
Generalsekretär der Deutschen Schillerstiftung, um deren
Zustandekommen er sich große Verdienste erworben hatte,
nach Weimar über; doch legte er schon im November 1864
das Amt nieder: gekränkt, überreizt und so tief verstimmt,
daß er im Februar 1865 in Friedberg einen
Selbstmordversuch machte. Er wurde gerettet und nahm
neugekräftigt seine literarische Tätigkeit wieder auf; 1868–
73 lebte er in Berlin. Wiederkehrende Nervenleiden
veranlaßten einen Winteraufenthalt (1873/74) in Italien,



1874–77 lebte er in Heidelberg. Zuletzt ließ sich der in
seiner körperlichen Kraft Gebrochene, geistig mehr und
mehr Isolierte in Sachsenhausen nieder. Zwischen seinen
dichterischen Werken veröffentlichte G. indes noch immer
halb journalistische Schriften, so die »Briefe aus Paris«
(Leipz. 1842, 2 Bde.), »Deutschland am Vorabend seines
Falles und seiner Größe« (Frankf. 1848), »Vor- und
Nachmärzliches« (Leipz. 1850), »Lebensbilder« (Stuttg.
1870, 3 Bde.), eine Spruchsammlung: »Vom Baum der
Erkenntnis« (das. 1873) und »In bunter Reihe«, Briefe und
Skizzen (Berl. 1877). Seine letzte polemische Schrift:
»Dionysius Longinus, oder über den ästhetischen Schwulst
in der neuern deutschen Literatur« (Stuttg. 1878), war der
Ausfluß der leidenschaftlichen Verbitterung, die sich in ihm
angehäuft hatte, und die schon, wenn auch minder stark, in
dem autobiographischen Buch »Rückblicke auf mein
Leben« (Berl. 1875), der Fortsetzung seiner frisch-
liebenswürdigen Aufzeichnungen: »Aus der Knabenzeit«
(Frankf. a. M. 1852), sich äußerte. – Die bleibende
Bedeutung Gutzkows in der deutschen Literatur beruht in
den größern Dramen und Romanen, die er schuf. Er hat der
deutschen Bühne einige Stücke gegeben, die sich noch
heute auf dem Repertoire behaupten: das treffliche
historische Lustspiel »Zopf und Schwert« (1844), ferner
»Das Urbild des Tartüffe« (1847) und in demselben Jahre
die in alle europäischen Sprachen übersetzte Tragödie der
Gewissensfreiheit: »Uriel Acosta« (vgl. W. Volkmann, Uriel
Acosta, Bresl. 1893). Viel Beifall fand auch das Lustspiel
»Der Königsleutnant« (1849), doch ist hierin die Figur des
jungen Goethe ganz verzeichnet, und der große Beifall, den
das Stück fand, ist vor allem durch die von
schauspielerischen Virtuosen gepflegte Paraderolle des
Grafen Thorane zu erklären. Von andern Dramen Gutzkows,
die trotz mancher Vorzüge weniger durchschlugen, z. T.
aber auch ganz verfehlt sind, nennen wir: »Werner, oder
Herz und Welt«, Schauspiel (1840), »Die Schule der



Reichen«, Schauspiel (1841), »Patkul«, Trauerspiel (1842),
»Der 13. November«, Trauerspiel (1842), »Ein weißes
Blatt«, Schauspiel (1843), »Pugatscheff«, Tragödie (1846),
»Jürgen Wullenweber«, Tragödie (1848), »Liesli«,
Volkstrauerspiel (1852), »Philipp und Perez«, Tragödie
(1853), »Ottfried«, Schauspiel (1854), »Lenz und Söhne,
oder die Komödie der Besserungen«, Lustspiel (1855),
»Ella Rosa«, Schauspiel (1856), »Lorbeer und Myrte«,
Lustspiel (1856), »Der Gefangene von Metz«, Schauspiel
(1870), »Dschingischan«, Lustspiel (1876). Eine Sammlung
seiner Stücke erschien u. d. T.: »Dramatische Werke«
(Leipz. 1842–57, 9 Bde.; neue umgearbeitete Ausg. 1861–
63, 20 Bdchn.; 4. Aufl., Jena 1880). Noch unmittelbarer an
die Zeit schloß sich G. in den beiden großen Romanen an:
»Die Ritter vom Geiste« (Leipz. 1850–52, 9 Bde.; 6.
umgearbeitete Aufl., Berl. 1881, 4 Bde.) und »Der Zauberer
von Rom« (Leipz. 1858–61, 9 Bde.; 4. völlig umgearbeitete
Aufl., Berl. 1872, 4 Bde.), die bei ihrem Erscheinen
außerordentliches Interesse erregten. »Die Ritter vom
Geiste« schildern die Reaktionsepoche nach 1848 in scharf
und geistvoll gezeichneten Typen, »Der Zauberer von Rom«
die Ultramontanen und das katholische Deutschland,
dessen politische Bedeutung G. früh erkannte. Außer
kleinern Erzählungen schrieb G. noch mehrere große
Romane: »Hohenschwangau« (Leipz. 1867–68, 5 Bde.; 3.
umgearbeitete Aufl., Bresl. 1880), ein Bild der
Reformationszeit; den Memoirenroman »Fritz Ellrodt«
(Jena 1872, 3 Bde.); »Die Söhne Pestalozzis« (Berl. 1870, 3
Bde.); »Die neuen Serapionsbrüder« (Bresl. 1877, 3 Bde.;
2. Aufl. 1878), die jedoch bei vielen geistreichen
Einzelheiten reizlos in der Form wurden. Eine Sammlung
seiner »Schriften« hatte G. schon früh begonnen (Frankf. a.
M. 1845–56, 13 Bde.); später erschien eine die gesamte
Tätigkeit des Autors in sich fassende Ausgabe:
»Gesammelte Werke« (Jena 1873–78, 12 Bde.; 2. Serie:
»Dramatische Werke«, 20 Bdchn., davon die 4.



Gesamtausgabe 1899 ff.); die »Meisterdramen« gab Eug.
Wolff (Berl. 1902) mit Einleitung heraus. Vgl. Joh. Prölß,
Das junge Deutschland (Stuttg. 1892); F. Wehl, Zeit und
Menschen (Altona 1889); K. Frenzel, Erinnerungen und
Strömungen (Leipz. 1890); Adolf Stern, Zur Literatur der
Gegenwart (das. 1880); Houben, Studien über die Dramen
K. Gutzkows (Jena 1899) und G.-Funde (Berl. 1901);
Caplmann, K. Gutzkows Stellung zu den religiös-ethischen
Problemen seiner Zeit (Augsb. 1900); F. Dresch, G. et la
jeune Allemagne (Par. 1904).
 
 
Vom Baum der Erkenntnis
 
Denksprüche
 
 
 
Ist ›todt‹ und ›grau‹ all unser Denkbemüh'n
›Des Lebens goldner Baum‹ allein nur ›grün‹
So heisst er ›golden‹ nur der Früchte willen,
›Grün‹ um die Blätter, die die Frucht verhüllen.
 
Kann hier ich auch nur Blatt um Blatt Dir zeigen –
(Manch welkes drunter, trauernd an den Zweigen!)
So hoff' ich doch, dass du im Laub entfernte
Goldschimmer ein'ge siehst – vom Tag der Ernte.
 
Gott
 
Nie wirst du in die leere Luft verzweifelnde Gebete
entsenden und Bitten an das allwaltende Geschick richten
um Abwendungen und glückliche Ausgänge, wenn du dich
früh gewöhnt hast, die natürliche Folgerichtigkeit aller



deiner Handlungen als eines der ersten Attribute der
Gottheit, ja als die waltende Gottheit selbst zu erkennen.
 
#####
 
Die Liebe Gottes dürfen wir doch wol besonders darin
finden, daß sie uns wenn nicht befiehlt, doch verzeiht,
wenn wir nach den Gesetzen der Natur leben.
 
#####
 
Daß man beten soll, ist vorzugsweise Dem gesagt, der nicht
weiß, wie er es anzufangen hat, sich irgendwie
gegenständlich zu werden.
 
#####
 
Suche dich auszuzeichnen und hervorzutreten mit allen
Regungen und Schwingungen deiner Seele, nur nicht mit
denen, die dich gen Himmel tragen sollen.
 
#####
 
Die Disharmonie der Welt liegt nur in unserer Anschauung.
 
#####
 
Mit dem Verhalten zur Verschiedenartigkeit der Religionen
ist es leider wie mit dem Familiensinn, der seine eigenen
Kinder wunderbar schön findet, während sie andern nicht
selten häßlich erscheinen. Lehren und auseinandersetzen
läßt sich da nichts. Jeder hat seine eigene, ihm nur allein
verständliche Stimmung.
 
#####
 



Uebereinstimmung verlange in der Liebe, nicht im
Glauben.
 
#####
 
Erst, wenn du dich kleiner als das Atom eines
Sonnenstäubchens fühlst, ahnst du Gott. Am wenigsten,
wenn du dich als sogenannten Halbgott fühlst.
 
#####
 
Gebundenheit ist die Wurzel der Religion, Hingebung ihre
Blüthe.
 
#####
 
Mit den zunehmenden Jahren verwandelt sich unser
religiöser Glaube mehr und mehr in Fatalismus. Nicht in
jenen blindgläubigen, dem Zufall sich anheimgebenden,
sondern in die Ueberzeugung von einem im Menschenleben
waltenden Gesetz der Stetigkeit. Wer auf sein verflossenes
Dasein zurückblickt, wird eine Hand entdecken, die in das
Chaos unserer Erlebnisse Harmonie bringen wollte und
schon mannigfach gebracht hat. Jede Ausschreitung fand
ihre Strafe, jede Ungebühr rächte sich, auf Nacht folgte
Licht, auf allzu reiche Freude wie auf die gehobene Welle
die sich senkende des Leids. Das Erkennen dieser
Regelmäßigkeit in den Ausgleichungen, das Nachfühlen
des Sichwiederholens der stetigen und symmetrischen
Gesetze unseres Lebens wird dann zuletzt die einzige
Richtschnur unseres Handelns, mäßigt unsere Wünsche,
zügelt unsere Leidenschaften, stärkt und belebt unsere
Hoffnung.
 
#####
 



Der Astronom Laplace wollte unter seinen Sternen nur
Mathematik, nicht Gott gefunden haben. Als wenn nicht
sogar unser Glaube an die Richtigkeit der Elemente des
Euklid nur ein Offenbarungsglaube wäre! –
 
#####
 
Eigentlich sollte ich mich schämen, Gott mit meiner Person
zu behelligen. Aber seltsam, ich fühle, daß sich Gott mit
mir beschäftigt.
 
#####
 
Zu den Beweisen für die Unsterblichkeit der Seele rechne
doch nicht den, daß es eine jenseitige Welt geben müßte,
wo die Ungerechtigkeiten der diesseitigen ausgeglichen
würden. An dieser Seite der irdischen Unvollkommenheit
trägt doch Gott keine Schuld.
 
#####
 
Ich weiß, warum du orthodox bist und mit den Frömmlern
gehst! Dir fehlt die wahre Bildung. Da kennst du deinen
Schaden, aber deine Eitelkeit kann die Beschämung nicht
ertragen, unbedeutend zu erscheinen. So tritt die Kirche
und ihr fanatisch behauptetes Recht für deine Einfalt ein
und entlastet dich deiner Unwissenheit – ! Und zum
Ueberfluß kannst du bei solcher Armseligkeit, wie einmal
unsere politisch-sociale Lage ist, statt zu dienen, noch
herrschen und auftrumpfen. Indessen Letzteres wol nur
noch auf eine gemessene Frist.
 
#####
 
Ein trauriger Anblick – die Sonntagsleere einer Kirche und
ein Brunnen, der kein Wasser mehr gibt – !



 
#####
 
Wo eine Kirche nur zu den geduldeten gehört, wie die
protestantische in Italien, die katholische in Rußland, ist es
für die ihr Angehörigen einfach malhonett, ohne äußere
Veranlassung bei ihren gottesdienstlichen Versammlungen
zu fehlen.
 
#####
 
Es gibt ein berechtigtes Zweifeln, woraus sich das Größte
erschafft. Es gibt aber auch ein Zweifeln, mit dessen ewig
zweckloser, immer nur reflektirender Ohnmacht du dir
deine sittliche Kraft verringerst.
 
#####
 
Wenn uns der Zweifel beschleicht, daß unsere Ahnungen
über die Natur und Größe Gottes nur Täuschungen
gewesen, so erhebe uns der Gedanke, daß es doch sicher
keine Täuschungen waren über die unergründliche Tiefe
des Menschengeistes.
 
#####
 
Ueber die Priester sollen wir fühlen wie Voltaire: über die
Religion selbst wie Fénélon.
 
#####
 
Die Meinungen, die man dir als Religion aufdrängt,
abzulehnen, das eben sei deine Religion.
 
#####
 



Schon seit Jahren ein geliebtes Wesen im Schooße der Erde
zu wissen, das am Gang unseres Lebens, aber auch am
allgemeinen Gang der Menschheit Antheil genommen und
an jedem die Welt bewegenden Ereigniß wie mit allen
Fasern des Herzens hing – Gedanken, die sich an diesen
Schmerz, an diese Rührung anknüpfen, sprechen mehr für
die Unsterblichkeit der Seele, als Beweise der Philosophie.
Nicht das, daß uns da noch die geliebte Gestalt, gerade so
wie sie gewesen, in derselben Frische der Erscheinung, oft
noch wie gegenwärtig unter uns zu wandeln scheint, daß
sie Kinder, die sie verlassen mußte, Eltern, denen sie durch
ihr Scheiden das Herz brach, wie ein schützender Genius
umschwebt (das Ohr des Geistes hört das sanfte Wehen
ihres Flügelschlages, aber die Einbildungskraft und die
Sehnsucht können sich täuschen), nein, ihr
Einmalgelebthaben, ihr Miteingegriffenhaben in die Welt,
das hat der Erde, die sie verlassen mußten, unzerstörbare
Spuren eingegraben, wie sich Pflanzen im noch flüssigen
Gestein der Erdbildung abdrückten. Diesen Merkzeichen
einer Vergangenheit, die in unsern Todten ruht, begegnen
wir noch überall: wir, die Ueberlebenden, müssen, was uns
auch begegnet, immer wieder an sie anknüpfen und –
blickten wir nur in die alten vergilbten Briefe, die uns von
eines Todten Hand zurückgeblieben sind. Wie frisch ist ihre
Sprache, wie unmittelbar gegenwärtig die Laune, die darin
lacht, wie unsterblich ihre scherzende glückliche
Sorglosigkeit! Wie sich nun freilich das, was in uns so
sichergestaltet fortlebt, auch im Allgemeinen erhalten und
dem Todten bewußt geblieben sein soll, wissen wir nicht.
Das aber dürfen wir zu wissen glauben, daß für die
Lebenden nichts in der Zeit geschehen kann, das nicht
auch irgendwie noch den Todten gehört. Oder sollte
Christus nie erfahren haben, was daraus entstanden, daß
er am Kreuz gelitten hat – ?
 
#####



 
Es ist so wunderbar, wie ein Pulsschlag Zeit nach dem
andern durch die Welt zuckt, das ganze All berührt und
dann geräuschlos in die geheimnißvolle, unergründliche
Tiefe der Ewigkeit dahinsinkt! Und dann – wie wunderbar
wieder unser Drang, dahin zu streben, daß der elektrische,
ewig thätige Strom wie selbstbewußt auch unser eignes
Leben, unsere eigene Brust mitdurchzittert!
 
#####
 
Sagt uns doch nicht, daß wir das irdische Glück verachten
sollen! Es gibt ja keine Ahnung von künftigen, irgendwie
erdenklichen Himmelswonnen, die sich nicht an etwas
anknüpften, was wir hienieden kennen, hienieden
vorempfinden, hienieden genießen, verlieren, schmerzlich
vermissen lernten.
 
#####
 
In meiner frühsten Kindheit hatt' ich Gefühle, die mich
durchbebten, wunderbarer und erhabener, als sie mir je
eine spätere Wirklichkeit bieten konnte. Sicher werden es
solche Gefühle sein, die uns wieder beim Nahen des Todes
befallen.
 
#####
 
Warum schwinden dem Alter die Jahre wie Stunden? Der
Nachen des Lebens gleitet auf der Woge der Zeit wie von
selbst hinunter. Das Ruder der Hoffnung war es, das uns
erlaubte, seine Bewegungen zu regeln, die Stunde zu
beflügeln oder zu hemmen, den Augenblick zu genießen
wie die Ewigkeit. Das Alter legt dieß Ruder aus der Hand.
Es hofft nicht mehr und darum gleitet pfeilgeschwind der
Nachen dem Hafen zu. Nun fragt sich, was besser ist, dieß



schnell abrollende Ende oder ein Ende, das noch bis zum
letzten Augenblick – Enttäuschungen bietet. Die Wahl wird
von deinem Glauben abhängen, den du vom Jenseits hegst.
 
#####
 
Der Trost, den im Unglück die Natur gewährt, liegt in
diesem so sanft auf uns ausgeübten Hinüberziehen ihres
stillberedsamen Waltens aus Menschensphären in die
allgemeine, unsichtbare Wesensphäre. Was ist denn da
noch das persönliche Menschenleid – in diesem
allgemeinen Wechseln, Steigen, Fallen, Sterbenmüssen und
Sichwiedererneuern! Und so wunderbar reich ein Geist
sein mag, auch ihn nivellirt die Natur.
 
#####
 
Das Gefühl, im Leben so viele Umwege gemacht, so viele
nutzlosen Dinge verfolgt, so viele verfehlten Absichten und
Zwecke betrieben zu haben, ist wol am Abend unserer Tage
eines der allerschmerzlichsten, die uns heimsuchen
können. Und dennoch liegt auch in ihm, sinnt man ihm nur
tiefer nach, eine trostreiche Verheißung.
 
#####
 
Unser Leben ist ein Versuch zur Unsterblichkeit.
 
#####
 
Die Seele ist wie die Luft. Niemand sieht sie und dennoch
kann sie der Physiker wägen.
 
#####
 


